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            DESMOND

          

        

      

    

    
      Die Welt war für Männer wie ihn gemacht, jede Situation eine Gelegenheit, das Schicksal nach seinem Willen zu biegen. Aber seine Krawatte war eine Schlinge um seinen Hals. Sie sah sogar wie eine Schlinge aus, wie sie über seine Schulter glitt und auf seinem Rücken ruhte, aber Desmond O'Connor war noch nie jemand gewesen, der etwas so Wichtiges wie das Sterben dem Zufall überließ. Sterben erschien ihm, ehrlich gesagt, langweilig. Alltäglich. Völlig gewöhnlich. Es war unter seiner Würde.

      Die meisten Dinge waren unter seiner Würde.

      Das war doch das Problem, oder? Wenn man auf dem Gipfel der Welt geboren wurde, gab es nicht viel Raum zum Wachsen. Man endete mit einer Krawatte um den Hals und seinem Schwanz in einer goldsuchenden Rothaarigen, die einen als Leiter nach oben benutzen wollte. Aber er hatte kein Interesse daran, eine Leiter zu sein. Er brauchte nur etwas, um die Kante abzurunden. Und die Rothaarige war besser als im Whiskey zu ertrinken.

      Er wollte heute nicht nach Alkohol riechen, nicht wenn er den ganzen Nachmittag mit seinem Bruder John zusammensitzen würde. Das hatte ihn jedoch nicht davon abgehalten, sich beim Brunch zwei Finger einzuschenken. Das Glas stand immer noch neben seiner Rolex auf seinem Schreibtisch - jenseits des Fensters erstreckten sich dicke, graue Wolken in die Unendlichkeit.

      Die Frau lächelte zu ihm auf, ganz Zähne, ihre Lippen feucht. Er steckte seine Hemdschöße wieder ein und blinzelte auf das rote Haar, das sich über ihre Schulter kräuselte, zur Hälfte zu einem geflochtenen Dutt auf ihrem Kopf aufgetürmt, zu formell für das Lobbyrestaurant, wo sie ihn angesprochen hatte. Wie war ihr Name? Es war nicht Candy. Frauen, die nach Desserts benannt waren, verkehrten nicht in seinen Kreisen. Zimt, Ambrosia, Toffee - das waren Frauen, mit denen sein Vater vielleicht ausgegangen wäre, während seine Mutter ihn und seine vier Geschwister in der Upper East Side großzog. Nein, ausgehen war das falsche Wort: ficken.

      Die Frau, die seinen Blick für konzentrierte Aufmerksamkeit hielt, neigte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihre Oberlippe. Wahrscheinlich Candace, benannt nach ihrer strengen, aristokratischen Großmutter, hineingeboren in ein Vermögen aus Holz oder Kohle. Vielleicht Rosemary, der einzige essensbezogene Name, der für eine Frau ihres Standes funktionieren könnte, ein ernsthafter, kräutiger Name. Aber welchem Geld sie auch entstammte, wenige Vermögen konnten sich mit dem von O'Connor Media Enterprises messen.

      »Ist es das, was du willst?«, schnurrte sie und fuhr mit ihrer Hand an seinem Schaft auf und ab.

      Er unterdrückte ein Seufzen. Nicht wirklich. Aber welcher Mann würde einen perfekt guten Blowjob ablehnen?

      Wenn es ihn nur etwas fühlen ließe - irgendetwas überhaupt.

      Wenn er nur dazu fähig wäre.

      »Kein Gerede«, schnauzte er, aber sie zuckte nicht zusammen - natürlich nicht. Es gab keinen Platz für Gefühle an der Spitze der Welt, und sie war hoch genug aufgewachsen, um zu wissen, dass die Luft zu dünn war, um auch nur ein paar keuchende Atemzüge von Emotionen zu erlauben. Das Familienunternehmen, O.M.E., war das Einzige, das ihn je lebendig fühlen ließ.

      Und dieses Geschäft könnte jetzt in Gefahr sein.

      Sie schloss ihre Lippen um seinen Schwanz und saugte ihn zurück in ihren Rachen. Er wandte seinen Blick ab. Das Glas des getönten bodentiefen Fensters warf sein Spiegelbild zurück: sie auf ihren Knien, er über ihr aufragend mit seinen breiten Schultern, über einen Meter achtzig Muskeln in einem Anzug, der »Geld« schrie, gekrönt von einem kantigen Kiefer und dichtem, dunklem Haar, seine smaragdgrünen Augen schwarz vor den Wolken.

      Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und stieß seine Hüften einmal, zweimal, und als sie seinen Arsch packte, um ihn an ihr Gesicht zu halten, ließ er ihren Kopf los und knurrte seine Erlösung heraus. Candy-Candace stöhnte, aber auf diese nette Art, die sie glücklich klingen ließ. Er konnte sie glücklich machen. Er hatte viele glückliche Frauen zu Gipfeln der Ekstase gebracht, von denen die meisten nur träumen konnten. Aber heute machte ihn allein der Gedanke an die Anstrengung müde.

      Sie schluckte, dann zog sie sich zurück, sein Schwanz glitt aus ihrem Mund.

      Desmond bückte sich, um seine Hose von seinen Knöcheln hochzuziehen und ordnete seine Kleidung, während sie aufstand. Ihr marineblaues Kleid war makellos, unzerknittert. Kein Haar außer Platz. Er fragte sich, ob ihre Knie schmerzten. Aber er fragte nicht. Nicht einmal, als sie ihn wieder anlächelte und eine Augenbraue hob.

      Worauf wartete sie, eine gravierte Einladung zum Gehen? Wahrscheinlich eine Einladung zur Beerdigung. Ah... das war es. Die Presse - ein Geschäft, das er verdammt nochmal besaß - hatte ein großes Ding daraus gemacht, dass er heute wahrscheinlich allein auftauchen würde. Niemand, der seine Hand hielt, während er durch die Kathedrale ging, buh-huh. Diese Frau war offensichtlich in das Restaurant im Erdgeschoss gekommen, gekleidet für den Friedhof, falls er ihre Gesellschaft wünschte. Tat er nicht. Sie wäre eine Komplikation.

      Wenn er heute Abend in der Stimmung wäre, eine Frau für sich schreien zu lassen, hätte er keine Schwierigkeiten, eine andere zu finden. Diese ganze Woche würde ein Wirbelwind aus Anwaltstreffen und Enden-einer-Ära-Galas sein, eine Million Menschen, die versuchten, auf Desmonds Rücken nach oben zu klettern, jetzt, da sein Vater -

      »Desmond?« Sie biss sich auf die Lippe, eine Frage in ihren Augen.

      Er räusperte sich und ging zum Schreibtisch, um seine Uhr aufzuheben. »Der Portier wird Ihnen ein Auto rufen.«

      »Ich hatte gehofft, ich könnte mit Ihnen fahren«, begann sie, und als er zurückblickte, schmollte sie. »Mein Vater wird bei der Beerdigung sein, also kann ich mit ihm nach Hause fahren, wenn Sie... Abendpläne haben?«

      Abendpläne. Mit einem Anwalt. Und...

      Er blinzelte. Ihr Vater...

      Ah. Cassidy - das war ihr Name. Cassidy DeMarco, Tochter eines Kohlemagnaten. Wusste ich's doch. Luca DeMarco verlor jeden Tag Marktanteile. Sie hoffte offensichtlich, dass Desmond ihre Rettung sein könnte.

      Er schüttelte den Kopf und ignorierte den enttäuschten Blick in ihren Augen. Er hatte weitaus dringendere Angelegenheiten zu erledigen. Der alte Mann hatte sicherlich versucht, Desmond in seinem Testament zu ficken - das war der einzige Grund, warum der Anwalt am Tag der Beerdigung seines Vaters ein besonderes Treffen wollte. Die Haare an seinem Rückgrat sträubten sich. Er war sich noch nicht sicher wie, aber dieser Arsch hatte etwas getan, um sein Leben elend zu machen, sogar im Tod.

      Als Cassidy die Tür hinter sich schloss, zog Desmond die Krawatte fest genug an, um seine Luft abzuschnüren, seine Augen auf den grauen Himmel gerichtet. Er musste zur Kirche.

      Er musste sicherstellen, dass dieser Hurensohn unter die Erde kam.

      Wie geplant.
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      »Was zum Teufel soll das heißen, du hast nichts? Wir brauchen etwas, um den Platz unter dem Falz zu füllen, und wir haben nur noch zwei Stunden, bis es in den Druck geht.« Ihr Chef starrte sie finster an – ganz Augenbrauen.

      Seine Augenbrauen waren der ausdrucksvollste Teil seines Körpers. Wenn er frustriert war, schossen sie bis zum Haaransatz hoch, wie jetzt gerade. Wenn er wütend war, zogen sie sich zusammen. Beim Sex zitterten sie.

      Shannon hasste es, dass sie all das aus persönlicher Erfahrung wusste. Sie waren nur einen Schritt vom Altar entfernt gewesen, bevor sie erkannte, dass Ehe nichts für sie war. Diese Einstellung hatte sie seit der Scheidung ihrer Eltern vage gehabt, aber ein Teil von ihr hatte sich vorgestellt, dass sie Gary eines Tages genug vertrauen könnte, um es funktionieren zu lassen. Nach fünf Jahren hatte sie es schließlich beendet. Wenn ein halbes Jahrzehnt mit dem Mann nicht ausreichte, würde keine Zeit der Welt ihre Meinung ändern.

      Und drei Wochen später hatte er einen Job als ihr Chef bei The Hudson bekommen, wo sie beide arbeiteten – wo sie sich kennengelernt hatten. Typisch. Sie hatte sich auch auf den Job beworben, härtere Geschichten geschrieben, mehr Auszeichnungen gewonnen als ihr Ex, aber Gary war mit Peterson, seinem jetzigen Chef, befreundet, also war es keine Überraschung, dass er den Job bekommen hatte. Es ärgerte sie immer noch, wenn sie zu sehr darüber nachdachte.

      »Gary, es tut mir leid«, sagte sie jetzt, »aber ich kann mit dem, was du mir gegeben hast, nicht arbeiten. Eine Enthüllung über den Senator? Er hat ein paar Callgirls in seiner Vergangenheit, aber nichts Nicht-Einvernehmliches und sicher nichts, was vor den Zwischenwahlen eine große Story sein könnte.« Jeder wusste bereits von der Vorliebe des Mannes für Prostituierte – niemanden interessierte es, solange er weiterhin entlang der Parteilinien abstimmte. »Das ist kein investigativer Journalismus. Es fühlt sich wie Lückenfüller an.«

      »Wir brauchen irgendetwas«, schnauzte Gary.

      Der stummgeschaltete Fernseher an der Rückwand seines Büros blinkte und scrollte die heutigen Nachrichten am unteren Bildschirmrand.

      »Ich habe dir diese Story gegen mein besseres Urteil gegeben. Vielleicht sollte ich Kyle herholen.«

      Sie runzelte die Stirn und schob ihre aschblonden Locken aus dem Gesicht. Ihre Stirn war feucht. »Kyle würde es schreiben und veröffentlichen, nur um es vom Tisch zu haben.« Der Mann kümmerte sich um journalistische Integrität, aber er brauchte diesen Job. Sie auch.

      Shannon biss sich auf die Lippe. »Hör zu, ich schreibe dir für heute einen Kommentar, und nächste Woche werde ich etwas haben, das dir die Haare nach hinten blasen wird. Ich habe ein paar Ideen.« Erster Punkt auf der heutigen Liste: Ideen ausdenken.

      Garys Augenbrauen zogen sich zusammen – genervt –, seine Finger strichen instinktiv über die kahle Stelle am Hinterkopf, wo nichts mehr zurückgeblasen werden würde. »Das letzte Mal, als du mir gesagt hast, du hättest ein paar Ideen, hast du eine Story gebracht, die uns fast alle den Job gekostet hätte.«

      Sie seufzte. »Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass der Präsident eine zweite Familie hat. Wie hätte ich wissen sollen, dass es die zweite Familie seines Bruders war? Sie haben die Dinge absichtlich so verdreht, dass es wie der Präsident aussah – um jeden, der darüber berichten würde, sofort zu diskreditieren.«

      »Du hast den Ruf dieser Zeitung beschädigt. Wir sind kein verdammtes Klatschblatt, und-«

      »Wir graben aber wie ein Klatschblatt nach Dreck.«

      O'Connor Media Enterprises – O.M.E. – besaß alles von Verlagen und Printmedien bis zu digitalem Streaming, Film- und Fernsehproduktion, Musik- und Plattenlabels und hatte bedeutende Immobilienbestände. Einige ihrer profitabelsten Sektoren hatten starke Fake-News-Vibes, aber The Hudson Sentinel mit seinen gedruckten Zeitungen sollte der seriöse Teil sein – der einzige mit Standards.

      »Wir sind hinter der Wahrheit her, Shannon. Du hast zwei Pulitzer-Preise gewonnen. Du solltest den verdammten Unterschied kennen.«

      Sie knirschte so fest mit den Backenzähnen, dass es schmerzte. Shannon hörte, was er nicht sagte: dass sie ausgebrannt war. Dass der Höhepunkt ihrer Karriere wegen einiger Fehler hinter ihr lag. Aber mit dreiunddreißig war sie noch nicht bereit zu glauben, dass sie fertig war.

      »Die Wahrheit ist das, was ich dir gegeben habe, Gary – die Story ist ein Rohrkrepierer. Und ich habe etwas viel Größeres in der Mache als Untreue.« Die Lüge kam so leicht heraus, dass sie sie fast nicht erkannte.

      Hatte sie etwas in der Mache? Gab es eine Story in ihrem Kopf? Natürlich nicht. Scheiße.

      »Tatsächlich?« Der Funke in seinen Augen war unter den zusammengezogenen Augenbrauen unverkennbar. »Raus damit, Shanny.«

      Er durfte sie nicht so nennen. Aber sie hatte größere Probleme. Ihre Augen huschten zum Schreibtisch – leer –, dann zum Fernsehbildschirm an der Rückwand. Eine alte Kirche... eine Beerdigung. Die Beerdigung des Jahrhunderts; ein großer Verlust, wenn man ihren eigenen Zeitungen glaubte.

      »Ich recherchiere über den Tod von Charles O'Connor«, platzte es aus ihr heraus.

      Verdammt. Warum hast du das gesagt, Shannon?

      Diese riesigen Augenbrauen verschoben sich – überrascht, aber interessiert. Gut. Aber Panik hämmerte in ihrer Brust.

      Halt die Klappe, Shannon. Halt einfach die Klappe.

      Gary beobachtete sie immer noch, seine Augenbrauen zitterten. Aber der Blick in seinen Augen, diese helle Selbstgefälligkeit, gespickt mit Bosheit...

      Die Muskeln in ihren Schultern versteiften sich. Es war ihm egal, ob ihre Story legitim war; er wollte, dass sie scheiterte. Dass sie mit leeren Händen zu ihm zurückgekrochen kam, damit er den Helden spielen und ihr eine weitere Chance geben konnte. Ihr Vater hatte sie genauso angesehen, als sie sich nach Jahren des Hin- und Herpendelns entschieden hatte, bei ihrer Mutter zu leben – du bist tot für mich. Sie hätte ihren Mund nicht stoppen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.

      »Charles O'Connor war bei bester Gesundheit, keine Vorerkrankungen.«

      So viel war wahr. Er war immer gesellig gewesen, eine Kraft. Aber in letzter Zeit hatte er öfter müde ausgesehen, entschieden schwach, wenn er Veranstaltungen besuchte... wenn er sich überhaupt in der Öffentlichkeit blicken ließ.

      Gary schüttelte den Kopf, die Augenbrauen senkten sich in ihre übliche Ruheposition. »Er war ein alter Mann. Dass er stirbt, ist kein Schock.«

      »Alt, aber gesund«, beharrte sie. »Und er wurde zufälligerweise krank, nachdem er angefangen hatte, von Änderungen in der Führungsstruktur seines Unternehmens zu schwadronieren. Was mit ihm passiert ist... das stinkt.« Sie klang fast, als würde sie glauben, er sei vergiftet worden. Tat sie das?

      »Die O'Connors besitzen diese Zeitung. Und all das Getöse vom verstorbenen Patriarchen, die Erklärung, die er bezüglich des Talentagentur-Sektors abgegeben hat... das war nur das. Getöse. Sein ältester Sohn hat als CEO übernommen-«

      »Desmond hat das Unternehmen in einer feindlichen Übernahme gestohlen. Nicht, dass ich mich beschwere«, fügte sie hinzu, als ihm der Kiefer herunterklappte.

      Desmond O'Connor schien mehr darauf bedacht zu sein, die Zeitung am Laufen zu halten, als der alte Mann es gewesen war... vorerst.

      »Wie auch immer es passiert ist, was auch immer er gesagt hat, Charles O'Connor hatte nicht die Macht, Änderungen an der Struktur vorzunehmen, weder in der Führung noch anderswo, Shanny.«

      Shanny. Schon wieder. Sie straffte ihre Schultern. »Wenn wir herausfinden, dass es ein Verbrechen war, und dazu beitragen, einen Mörder vor Gericht zu bringen, werden wir Helden sein. Die O'Connors werden in unserer Schuld stehen.«

      Und sie brauchten all das Wohlwollen, das sie bekommen konnten. Zeitungen waren auf dem Weg der Dinosaurier – niemand kaufte mehr Papierausgaben. Sie verließen sich auf den guten Willen und den Wunsch von Desmond O'Connor und seinem Bruder John, wenigstens einen Sektor mit dem Ruf journalistischer Integrität zu erhalten. Es gab bereits Gerüchte, dass ihre Zeitung kurz vor dem Aus stand – zu viele, um nicht auf Wahrheit zu beruhen.

      »Was, wenn es einer von ihnen war?«, fragte Gary mit einer Augenbraue, die wie eine salz-und-pfeffer-farbene Raupe über seinem rechten Auge hochgezogen war. »Was, wenn du Recht hast und Charles O'Connor nicht eines natürlichen Todes gestorben ist? Was, wenn einer der O'Connors – einer der Eigentümer dieser Zeitung – ihren Vater getötet hat?«

      »Gleich zu den Boulevardschlagzeilen, was, Gary?«, sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Sabrina seit einer Ewigkeit. Sie wird die Wahrheit wollen.«

      Das war eigentlich nicht wahr. Sie hatte Sabrina O'Connor genau zweimal getroffen, beide Male im Krankenhaus in der Woche, als ihr eigener Vater starb. Shannon hasste es, ihren Namen in den Mund zu nehmen, aber verzweifelte Zeiten erforderten einen ganzen Haufen Lügen. Und Gary sollte es glauben. Shannon hatte einen Leitartikel über die einzige Schwester in der O'Connor-Familie geschrieben. Vier Brüder – was für ein Scheißpech.

      Shannon warf ihre Schultern zurück, ihre volle Größe von eins fünfundsechzig war nicht einmal annähernd einschüchternd, und fixierte ihn mit ihrem Blick. Sie zielte auf wütenden Stier, schaffte wahrscheinlich aber nur einen Chihuahua im Scheinwerferlicht. »So oder so, denkst du nicht, dass die Wahrheit siegen sollte? Du bist doch derjenige, der immer von journalistischer Integrität spricht.«

      Gary blinzelte und trat schließlich wieder hinter seinen Schreibtisch, sich in Richtung seines Stuhls bewegend. Ein sicheres Zeichen, dass das Gespräch vorbei war – dass er mit ihr fertig war. »Offiziell sage ich dir, dass du dich davon fernhalten sollst. Es ist dein Arsch, wenn die Sache schief geht.«

      Sie starrte ihn an. Das hatte sie nicht erwartet – sie hatte gehofft, dass er ihr sagen würde, sich davon fernzuhalten, ihr einen weiteren Tag geben würde, um eine echte Story zu finden. »Und inoffiziell?«, sagte sie langsam.

      »Wir sind auf dem Weg nach draußen, Shanny. Du weißt es, ich weiß es. Und nach deinem Artikel über Präsident Morrison wird dich keine andere Zeitung mehr anfassen.« Es war dieser Job oder kein Job – das war es, was er sagte.

      Shannon schluckte schwer, ihr trockener Hals klickte. »Jemand hat den alten Mann ermordet«, sagte sie und hoffte, dass es stimmte. »Und ich werde es beweisen.«
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            DESMOND

          

        

      

    

    
      Nebel kroch wie Rauch über den gepflasterten Gehweg, sickerte durch den schmiedeeisernen Zaun und schlängelte sich zwischen den Backsteinhäusern hindurch, die aufgestellt worden waren, um Schaulustige fernzuhalten. Die Sicherheitsleute warfen auch genervte Seitenblicke auf die Fotografen, von denen die Schlimmsten Fragen riefen und die Besten wie giftige Schlangen im Gras rund um das Kirchengelände lauerten. Ruhig, aber bereit zuzuschlagen, sollte sich die Gelegenheit bieten.

      Desmond war über den Friedhof hinter der Kirche angekommen, statt über die Straße. Das Gras zischte an seinen Anzughosen, und die Kälte der Toten sickerte zusammen mit dem Regen in seine Knochen. Der Priester hatte ihn durch die Diensttür hereingelassen, ein skelettartiger Mann mit einem erschreckenden Muttermal an der linken Schläfe, gut zwanzig Jahre älter als sein Vater. Vielleicht war es das Alter des alten Priesters, das ihn weise genug machte, sich zurückzuziehen, nachdem er Desmond auf den Stufen vor der Kirche abgesetzt hatte.

      Der Regen prasselte gegen das Vordach und die steinernen Wasserspeier über ihm – der gesprungene mit nur einem Flügel war schon immer Desmonds Liebling gewesen. Die Kathedrale hinter ihm roch nach alten Dingen, nach Staub und Depression, nach sonntäglichen Kindheitserinnerungen. Würziger Weihrauch haftete nach nur drei Minuten drinnen an seiner Jacke.

      Es roch nach seinem Vater.

      Desmond blinzelte und versuchte, seinen Kiefer zu entspannen. Ja, der Priester wusste, wann er gehen musste. Im Gegensatz zu Charles O'Connor, der viel zu lange gebraucht hatte.

      »Desmond, mein Junge.«

      Mein Junge. Die Haare entlang seiner Wirbelsäule stellten sich auf, aber sein Gesicht veränderte sich nicht – im Geschäftsleben musste man ein Meister der Verstellung werden. Er drehte sich um. Der kleine Mann, der gesprochen hatte, blieb neben Desmond auf der obersten Steinstufe stehen und streckte die Hand aus, um die seine zu ergreifen. Desmonds Finger würden bis zum Ende des Tages aufgeraut sein. Jeder wollte im Orbit der Trauernden baden, in ihrem Kummer schwelgen. Sie suchten nach der dünnsten Hautstelle, um die zarten Stückchen herauszusaugen.

      Deshalb war er hier draußen – um die Blutegel von seinen Brüdern und seiner Schwester fernzuhalten. Sein Vater war ein kaltes, gefühlloses Monster gewesen, und seine Mutter... nun, sie erkannte sie heutzutage nur noch gelegentlich. Jemand musste seine Geschwister an erste Stelle setzen. Es musste Desmond sein – es war schon immer Desmond gewesen.

      Es würde immer Desmond sein.

      »Es tut mir so leid für Ihren Verlust«, sagte der Mann.

      Desmond hatte keine Ahnung, wie er hieß. Seinem Blick nach zu urteilen, hielt er sich für etwas Besonderes – vielleicht ein Investor, den einer seiner Brüder mitgebracht hatte, oder ein Mann, mit dem sein Vater irgendwelche flüchtigen Geschäfte gemacht hatte. Bei seinem Vater war das schwer zu sagen.

      Charles O'Connor hatte sich in sein Geschäft vertieft, aber er hatte auch eine Vorliebe fürs Glücksspiel gehabt. Für Alkohol. Für Frauen. Gegen Ende waren zwielichtige Gestalten im Büro aufgetaucht, wahrscheinlich Buchmacher – als ob sie Charles O'Connor hätten einschüchtern können. Zumindest waren die fragwürdigen und vielleicht instabilen Verhaltensweisen seines Vaters ausreichend gewesen, um ihn aus seiner Position im Unternehmen zu vertreiben.

      Desmond nickte dem Mann zu – zu schicker Anzug für einen Buchmacher, zu schöne Uhr, um nicht selbst wohlhabend zu sein. »Danke, dass Sie gekommen sind. Mein Vater würde es zu schätzen wissen.« Es war eine Lüge – sein Vater schätzte nichts.

      In der Grundschule hatte sein Bruder Finn zum Vatertag ihre Familie gezeichnet, und Charles hatte es zerrissen, weil Finn ihm nur vier Finger gegeben hatte. Sein Bruder hatte nie aufgehört zu versuchen, etwas zu produzieren, das ihr Vater zu schätzen wüsste. Es war ihm nie gelungen.

      Keinem von ihnen war es gelungen.

      Der Mann presste die Lippen zusammen, nickte und sagte dann: »Ich weiß, dass dies eine schwere Zeit ist. Wenn Sie oder Ihre Familie irgendetwas brauchen...« Seine braunen Augen glänzten gegen den grauen Himmel, aber das Flackern war weder Trauer noch Traurigkeit. Hoffnung. Er suchte nach einer Öffnung – einer Gelegenheit. Auf der Suche nach einer Leiter.

      Desmond zwang sich zu einem Lächeln, schüttelte dem Mann noch einmal die Hand und zog dann seine Finger zurück. »Genießen Sie den Gottesdienst.« Arschloch.

      Die Augen des Mannes weiteten sich, aber er blieb nicht, um die Schärfe in Desmonds Stimme zu hinterfragen. Er trat zurück und schlich durch den Bogen, um sich den anderen in der Kathedrale anzuschließen – sie waren alle gleich. Das war der andere Grund, warum Desmond draußen war. Im Kirchenschiff würde es nicht mehr Aufrichtigkeit geben als bei den Reportern jenseits des schmiedeeisernen Tors.

      »Es ist, als würde der alte Bock uns ein letztes Mal anpissen.«

      Desmond blickte zur Seite und sah seinen jüngeren Bruder John, der vom Eingang her auf ihn zukam. John neigte den Kopf, seine Augen tanzten, aber seine Lippen blieben ernst.

      »Wenn's nur Pisse wäre.«

      Johns Nase kräuselte sich. »Was ist schlimmer als Pisse?«

      Blut, dachte Desmond. Blut hatte ihnen mehr Ärger bereitet als jede andere Flüssigkeit. Na ja, vielleicht stimmte das nicht ganz. Wenn sein Vater seinen Schwanz in der Hose behalten hätte, hätten sie mindestens drei Probleme weniger.

      John nahm neben Desmond Platz, eine Schulter gegen die Steinmauer der Kirche gelehnt. Johns grüne Augen passten fast perfekt zu Desmonds, genauso wie diese eckige Kinn-griechische-Nase-Kombination, mit der alle Männer in ihrer Familie gesegnet waren. Aber Johns Haare waren kürzer, von einem schmutzigen Blondton. Sein Markenzeichen war ein einzelner schiefer Eckzahn, den alle Frauenzeitschriften anscheinend bezaubernd fanden. Ein Makel in einem ansonsten makellosen Äußeren. Ein Riss in einem Wasserspeier. Niemand mochte zu perfekte Fassaden.

      Desmond zuckte mit den Schultern. Statt auf die Frage seines Bruders zu antworten, sagte er: »Ich habe Finn im Hauptschiff gesehen, er stand neben dem Sarg. Der Hulk spielt Leibwächter für einen toten Mann.«

      Ihr jüngerer Bruder, der Drittälteste, war der Größte von allen – eins achtundneunzig mit Armen wie Baumstämme. Er musste all seine Kleidung maßanfertigen lassen, sonst hätte er sie glatt zerrissen, was ihm den Spitznamen eingebracht hatte.

      »Ja, er hatte schon immer seinen Kopf in Dads Arsch. Kein Grund, dass sich das jetzt ändert.« John schnüffelte, sein kleiner Finger tippte rhythmisch gegen seine Hosentasche – entweder auf Entzug oder nervös. Hoffentlich waren es die Nerven. Er war jetzt seit drei Monaten nüchtern... na ja, zweieinhalb. »Sabrina ist bei ihm drin. Trägt sogar ein Kleid.«

      »Keine Schmutzfinken? Das ist ja überraschend.« Desmond richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Einer der Reporter, ein Typ mit einem Grübchen am Kinn, das wie ein Hintern aussah, hob die Hand zum Gruß. Desmond ignorierte ihn. »Hat Archer dich oder Finn angerufen?« Es war viel wahrscheinlicher, dass Archer sich an John wandte als an Desmond selbst, aber Archer und Finn standen sich am nächsten.

      »Finn. Archer ist in Thailand. Wahrscheinlich feiert er das Ableben des alten Mannes, indem er eine Menge Groupies vögelt.«

      Natürlich tat er das. Von den fünf O'Connor-Kindern kamen Archer und sein Vater am schlechtesten miteinander aus. Ein Teil von ihm hatte erwartet, dass Archer zurückkehren würde, nur um auf den Grabstein des alten Mannes zu scheißen.

      »Ich dachte schon, er würde zur Testamentseröffnung erscheinen«, fuhr John fort.

      Desmond schüttelte den Kopf. Ihr jüngster Bruder konnte sich einen Dreck um das Geld, die Stimmrechtsanteile oder das Geschäft scheren, das Desmond sein ganzes Leben lang sorgfältig aufgebaut hatte. Anstatt die Chancen zu nutzen, die das Geschäft bot, wollte Archer nichts anderes, als unter Daddys Fuchtel herauszukommen. Er hatte es tatsächlich geschafft... im Gegensatz zu den anderen. Selbst jetzt noch spürte Desmond die Präsenz des alten Mannes wie ein dumpfes Pochen in seinen Zahnwurzeln. Ein schmerzhaftes, fauliges Ziehen.

      Desmond blinzelte zum vorderen Bürgersteig hinüber und nahm den Winker mit dem Hintern-Gesicht, die anderen neugierigen Reporter, die vom Nebel verhüllt waren, und die von feuchtem Nieselregen benetzten Sicherheitsleute wahr. Ein Meer aus schwarzen Regenschirmen und Blitzlichtern, gelegentlich ein Geschäftspartner, der die Schwelle zum geheiligten Boden überschritt.

      Desmond runzelte die Stirn angesichts der blitzenden Kameras. Wie viele Milliarden würde es kosten, damit sie seine Familie in Ruhe ließen? Er schüttelte den Gedanken ab. Bei Reportern gab es keinen Preis. Sie würden einen ausquetschen und um mehr betteln.

      John beobachtete ihn immer noch und wartete auf seine Antwort. Er konnte die Augen seines Bruders wie Laser auf seiner Wange spüren.

      »Du weißt, dass Archer sich nicht um das Testament schert«, sagte Desmond.

      »Ja.« John wandte sich endlich ab und folgte seinem Blick zur Straße. »Er ist der Schlaue. Verdammt, ich glaube, Sabrina ist nur aufgetaucht, um ein letztes Mal ins Grab zu flüstern, dass sie ›ihren eigenen Weg gehen kann, verdammt noch mal, Daddy‹.«

      Desmond unterdrückte ein Lächeln. Die Fotografen am Rande würden es lieben, einen Schnappschuss von ihm grinsend zu bekommen. Ja, er hatte technisch gesehen die Möglichkeit, jede Story zu unterdrücken, aber Desmond legte sich nicht mit der Presse an. Sie waren Blutsauger, aber die Meinungsfreiheit war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.

      »Nur damit du's weißt, die Duffys sind auch drin«, sagte John, sein Ton voller Abscheu. »Ich hab' 'ne Menge von diesem schrecklichen Cologne, das Dad mochte, auf ihre Kirchenbank gesprüht; die werden den ganzen Tag stinken.«

      Desmond schnaubte. Sein Bruder hatte schon immer einen guten praktischen Scherz geliebt, aber die Duffys könnten das mögen – so, als würde ihr Vater auf sie abfärben. »Ist Rosalie hier?«

      »Nee. Die alte Schachtel wusste es besser, als heute hier aufzutauchen.«

      »Gut.«

      Die Ex-Stripperin und Matriarchin von Charles O'Connors zweiter Familie hatte ihren Verstand noch beisammen – natürlich hatte sie das. Man brauchte ein bisschen Böses in sich, um einen herrschsüchtigen Psychopathen wie seinen Vater zu überleben. Desmonds eigene Mutter war eine Heilige, also war es kein Wunder, dass ihr Verstand zerbrochen war. Aber der Rest der Duffys...

      »Sind diese Schakale aufgeregt wegen des Testaments?«

      John schnüffelte. »Ja. Sie scheinen zu denken, dass es irgendeine große Enthüllung geben wird.«

      Die gab es. Desmond war sich dessen fast sicher, basierend auf Anne Backstroms Anruf. Er konnte die Stimme der Anwältin immer noch hören: Hören Sie, Sie und ich müssen darüber sprechen, bevor wir es den anderen sagen.

      Aber wie schlimm konnte es wirklich sein? »Ich bin der CEO und habe die Unterstützung der Aktionäre. Du bist der Leiter aller regionalen Netzwerke, all unserer TV- und Printmedien, und die Gewinne sind in die Höhe geschnellt, seit du übernommen hast. Finn macht im Immobilien- und Investmentsektor eine Bombensache – niemand kann uns diese Dinge wegnehmen. Vielleicht hat er den Duffys etwas Bargeld gegeben. Ein paar Autos, die Ferienhäuser.«

      John zuckte mit den Schultern. »Er hatte viel mehr als das zu verteilen.« Anteile, die er seiner anderen Familie vererben konnte – das meinte er.

      Sobald er die Leitung übernommen hatte, begann Desmond damit, die Stimmrechtsanteile seines Vaters zu verschieben. Der Bastard starb, bevor er es geschafft hatte.

      Aber obwohl sein Vater ein gemeiner alter Arsch war, hatte er etwas für Vermächtnis – Erbe. Selbst wenn er wütend genug wäre, um Desmond selbst aus dem Testament auszuschließen und seine Anteile gleichmäßig unter seinen sieben anderen Kindern aufzuteilen, würden die vier anderen O'Connors immer noch einen großen Vorsprung vor den drei Duffys haben. Es war der Vorsprung, den sie brauchten – die Stimmrechte, die an diese Anteile geknüpft waren. Diejenigen mit den Stimmen konnten Gelder umleiten, diversifizieren, liquidieren.

      Wenn die Duffys ihre gierigen Pfoten auf zu viele bekämen, würden sie O'Connor Media Enterprises aus reiner Bosheit in den Grund fahren. Und sein Vater wusste das – er würde nicht zulassen, dass alles, was er aufgebaut hatte, zerbröckelte. Die Bilanz hatte ihm immer mehr bedeutet als seine Familie.

      Desmond schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick über die Passanten gleiten. Ein einzelner roter Regenschirm durchschnitt das Meer von Schwarz wie ein Leuchtfeuer in der Düsternis. »Er würde den Duffys keine Macht geben«, sagte Desmond, seine Augen auf den roten Schirm gerichtet. »Er war zu stolz auf das Unternehmen, um es scheitern zu sehen.«

      John kniff die Augen zusammen und blickte zum pissenden Regen am Himmel. »Hast du unseren Vater kennengelernt? Er würde das Unternehmen in den Grund fahren, nur damit er vor dem heiligen Petrus damit angeben könnte, dass das Geschäft ohne ihn nicht erfolgreich sein konnte. Er hat unsere Katze weggeschafft, weil sie Archer mehr mochte als ihn.«

      Der rote Regenschirm löste sich von der Menge und bahnte sich seinen Weg durch die schmiedeeisernen Tore. Desmond runzelte die Stirn. Es war ein auffälliges Stück Regenschutz, ungewöhnlich für eine Beerdigung. Sie wollte bemerkt werden.

      Nun gut, dann lass uns mal sehen, was du willst.

      Aber trotz seiner Einschätzung des Schau-mich-an-Schirms achtete sie weder auf ihn noch auf seinen Bruder. Der Schirm verdeckte die obere Hälfte ihres Gesichts, also musste sie auf die Kopfsteinpflaster unter ihren High Heels achten. Beine am Oberschenkel unter schwarzem Satin verborgen, kein Dekolleté sichtbar, obwohl sie reichlich davon hatte. Ein schwarzer Trenchcoat küsste ihre Knie.

      Auf halbem Weg den Gehweg hinauf stolperte sie, und Desmond zuckte von der Mauer auf, aber sie war zu weit weg, als dass er ihr hätte helfen können. Sie brauchte ihn sowieso nicht; sie fing sich wieder und rückte den Schirm zurecht. Mausgraues aschblondes Haar, das perfekt zu ihrem herzförmigen Gesicht passte. Sie kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen – keine Fremde, oder? Was für eine Art von Geschäftspartnerin war die Neuankömmling? Sie gehörte nicht zur Familie, und die O'Connors hatten keine Freunde. Na ja... vielleicht Archer.

      »Sie ist Reporterin beim Hudson Sentinel«, sagte John und las seine Gedanken. »Sie hat letztes Jahr diesen Artikel über Sabrina geschrieben. Das ist der einzige Grund, warum ich bei der letzten Aktionärsversammlung nicht für die Einstellung der Printausgabe gestimmt habe.«

      Desmond runzelte die Stirn. »Der Artikel über... die Freundlichkeit von Fremden angesichts des Todes? War das der?«

      John nickte, behielt aber seinen Blick auf die sich nähernde Frau – den roten Regenschirm – gerichtet. »Ein echter Tränendrücker«, sagte er sarkastisch.

      Aber Desmond erinnerte sich, dass er gedacht hatte, sie sollten ihr mehr Geschichten geben – mehr Schlagzeilen. Sicher, sie hatte darüber gesprochen, wie toll seine Schwester war, aber trotzdem.

      Er blinzelte, als sie die Treppe erreichte und zu steigen begann, ihre Augen niedergeschlagen, immer noch nicht auf Desmond oder seinen Bruder achtend. Aber das würde sie bald genug. Sie tauchte auf, weil sie ihren Job behalten wollte, richtig? Wollte sicherstellen, dass sie ihre Zeitung nicht verschrotteten und als App neu erfanden. Immer mit einer Agenda. Enttäuschend, aber nicht überraschend.

      Die Frau blieb auf den Stufen nur wenige Meter von ihnen entfernt stehen und bewegte den Schirm gerade genug, um Desmonds Blick zu begegnen. Glasige, braune Augen wie flüssiger Bernstein. Kein Lidschatten oder Make-up. Nur klarer Lipgloss. »Es tut mir so leid für Ihren Verlust.«

      Sein Atem stockte in seiner Brust, seine Lungen verkrampften sich bei dem Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie war die erste Person bei dieser Beerdigung, die wirklich Bedauern zeigte; sie schien bedauerlicher als er über den Tod seines Vaters. Dennoch griff sie nicht nach seiner Hand, wie es die anderen getan hatten. Sie blinzelte einmal zu ihm, dann zu John, und bevor er antworten konnte, wandte sie sich ab und ließ ihn ihr nachstarren.

      Hm.

      Sie hielt vor dem Eingang inne und schloss den tropfenden roten Regenschirm, ihre Augen auf die offenen Doppeltüren gerichtet. Was auch immer mit der Zeitung los war, sie war nicht wegen ihm oder John hier, dem direkten Leiter des Sektors, für den sie arbeitete. In einer Welt voller Schakale war sie... was? Jemand, der aus Respekt für seine Schwester hier war? Das ergab Sinn. Die Reporterin hielt offensichtlich viel von Sabrina, wie es sein sollte. Jeder sollte das. Aber-

      »Hey!« John schnippte mit den Fingern vor Desmonds Gesicht. »Erde an Desmond.« John starrte ihn an, eine Augenbraue hochgezogen. »Das... war seltsam. Hast du sie gefickt und vergessen, oder was?«

      Desmond schüttelte den Kopf. »Ich glaube, daran würde ich mich erinnern.«

      John runzelte die Stirn. »Würdest du das?«

      »Ich vergesse nie ein Gesicht. Oder einen Arsch.« Er versuchte, ein für die Presse angemessen ernstes Lächeln aufzusetzen, scheiterte aber.

      »Gut.« John nickte. »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich sie ficke.«

      Desmond blickte scharf zur Tür. Die Reporterin schüttelte ihren Regenschirm, immer noch nicht zu ihm schauend. Und dann tat sie es doch, diese glasigen braunen Augen angespannt, als sie durch den Bogen und in die Kirche trat – so verdammt traurig.

      Sein Gesicht wurde heiß. Feuer stieg in seinem Bauch auf und brannte an der Basis seiner Speiseröhre.

      Sie gehört mir. Der Gedanke war so aufdringlich und kraftvoll, dass er für einen Moment sicher war, dass jemand anderes es ihm ins Ohr geschrien hatte. Aber als er sich zu seinem Bruder umdrehte, waren Johns Lippen zusammengepresst.

      Seltsam; vielleicht machte ihm der Stress zu schaffen. Er hatte sich nie zwischen eine Frau und seinen Bruder gestellt. Dennoch konnte er nicht aufhören, zum gewölbten Eingang zurückzublicken, wo sie verschwunden war.

      »Lass Sabrinas Freundin in Ruhe, John.« Seine Stimme kam tiefer heraus als beabsichtigt und weit gefährlicher.

      Johns Augen weiteten sich überrascht. Das war kein Ton, den er je bei John anschlug. Der Mann hatte genug Probleme, und Desmond hatte keine Lust, eines davon zu sein. Er war der Beschützer der Familie – der Alpha.

      Der große Bruder.

      »Hast du Probleme mit den Frauen?«, fragte John.

      War Langeweile ein Problem? Vielleicht war das alles, was diese Frau war – etwas Anderes. Etwas Neues. Die einzige Person an diesem Ort, die nicht hier war, um ihm in den Arsch zu kriechen oder ihre gierigen Krallen in sein Fleisch zu schlagen.

      Er seufzte und brach den Blickkontakt ab. Der kleine Quickie mit der Rothaarigen heute Morgen hatte die Anspannung doch nicht gelöst. Vielleicht sollte er mit der Reporterin sprechen. Nur zum Spaß. Und wenn dieses Gespräch gut lief... würde er sie über einen Grabstein beugen? Sie gegen die Steinmauer des Kirchenschiffs ficken? Er würde sowieso in die Hölle kommen.

      Seine Hose fühlte sich jetzt enger an, sein Reißverschluss wütend. Was war los mit ihm?

      Sie hatten kaum gesprochen. Er kannte nicht einmal ihren Namen.

      Und das Beunruhigendste war, dass er es zum ersten Mal wirklich wollte.
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      Shannon wusste nicht genau, was sie erwarten sollte, als sie den Weg zur Kirche hinaufschritt, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass man sie kaum eines zweiten Blickes würdigend hineinlassen würde.

      Klar, sie hatte sich entsprechend gekleidet und war selbstbewusst hineingegangen – als ob sie dazugehörte. Der Glaube, dazuzugehören, war entscheidend für jede Scharade. In ihrer beruflichen Laufbahn hatte ihr das Zutritt zu Orten verschafft, vor denen die meisten Menschen schreiend davongelaufen wären.

      Sie war nahtlos durch vom Krieg zerrissene Straßen geschlüpft, hatte Blutrituale beobachtet, Kultmitglieder bei ihren täglichen Besorgungen verfolgt. Sie war auch auf exklusive Partys marschiert und hatte sich mit Country-Club-Mitgliedern unterhalten, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Immer auf der Jagd nach einer Story – einer Story, die die Menschen um sie herum verbergen wollten.

      Heute war es nicht anders. Als sie die Kathedrale betrat und das Klacken ihrer Absätze hohl von den Steinwänden widerhallte, fühlte sie sich wie ein Hund mit einem Knochen, umzingelt von knurrenden Wölfen. Aufregung schoss durch ihre Adern. Aber die Haare in ihrem Nacken blieben aufgestellt, ein tiefes Unbehagen, das sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte.

      Shannon hatte Diktatoren, Mörder und Psychopathen interviewt. Sie wusste, wie schwelende Wut aussah. Und in Desmond O'Connor steckte eine stille Art von Gewalt.

      Die Stillen waren immer am erschreckendsten.

      Sie waren nie schnell bei der Sache – sie trugen ihre Wut weder auf der Stirn noch in der Form ihrer Lippen. Sie beobachteten geduldig, während dein Blut vor elektrischem Feuer rauschte, und warteten, bis sie genau wussten, wo sie einen spitzen Stock hineinstechen konnten – Schwächen, die sie ausnutzen konnten. Du sahst sie nie kommen, bis du erstochen wurdest. Und als Journalistin war das Erstechen der Teil, auf den du mit angespannten Muskeln wartetest. Wenn sich ein Stück zusammenfügte, wenn sie dir endlich zeigten, wer sie wirklich waren, das war es, was dich antrieb: Dieser einzigartige Moment kristallklarer Erkenntnis. Das war der Moment, der all die Schrecken wert machte.

      Der Weihrauch war überwältigend, der süße Gestank brennender Gewürze: Zimt, Salbei, Kardamom, Anis. Durch die Bleiglasfenster sickerte fahles, gewittergetränktes Licht ins Kirchenschiff, Kerzenlicht flackerte von dem schmalen Tisch am hinteren Ende der Kirche. Ihr Herz pochte in einem zu schnellen Rhythmus in ihrem Kopf.

      Shannon war nicht hierhergekommen in dem Glauben, dass das, was sie Gary erzählt hatte, wahr war, hatte nicht wirklich gedacht, dass der alte Mann ermordet worden war. Sie war hierhergekommen in der Hoffnung, eine andere Story zu finden, eine bessere Story – im schlimmsten Fall vielleicht ein redaktioneller Beitrag wie der, den sie über Sabrina geschrieben hatte. Gary hätte das nicht geliebt; nicht knallhart genug, eher ein emotionales Denkstück, das sie hätte verdrehen können, um ein Thema zu erforschen, das für die breite Masse relevant war. Die Einsamkeit des Reichtums vielleicht. Die Leute liebten es, über all die Möglichkeiten nachzudenken, wie sie besser oder glücklicher sein könnten als diejenigen mit Macht.

      Aber sie hatte den CEO von O'Connor Media Enterprises noch nie zuvor getroffen. Und sie wusste, dass Charles die letzten sechs Monate damit verbracht hatte, Desmonds Leben zur Hölle zu machen. Wenn jemand in der Lage war, seinen Vater zu ermorden, dann war es ein Mann wie Desmond O'Connor.

      Shannon schlich so leise wie möglich zu den hinteren Kirchenbänken und ging auf den Zehenspitzen, als sich die Absätze als zu laut auf dem polierten Holz erwiesen. Sie atmete tief durch und versuchte, das Rauschen des Blutes in ihrem Kopf zu beruhigen. Desmond war dominierend, sein Blick von kalter Berechnung durchdrungen, aber Elektrizität vibrierte in einer Wolke um ihn herum – Charme in der Form seiner Lippen. Kein Wunder, dass die Presse ihn so mochte. Kein Wunder, dass er im Sitzungssaal so überzeugend war, warum er seinem Vater so leicht das Unternehmen unter den Füßen wegziehen konnte. Warum es Gerüchte gab, dass er jedem mit Brüsten die Hose ausziehen konnte.

      Jedem außer ihr. Offensichtlich.

      Sie streifte den Trenchcoat von ihren Schultern; ihren Regenschirm hatte sie an eine Wand neben dem Haupteingang gelehnt. Kein Platz zum Sitzen, es sei denn, sie quetschte sich neben irgendeinen hochtrabenden Hedgefonds-Typen, und es war die schmutzigen Blicke auf ihre billigen Schuhe oder das Kribbeln ihrer Haut, wenn sich ihre Ellbogen berührten, nicht wert. Es lag etwas im Glitzern ihrer Augen, wenn sie zu ihr herübersahen.

      Dies war eine Armee von Menschen, die glaubten, sie zu besitzen oder für den richtigen Preis besitzen zu können, alle in Anzügen, die mehr kosteten als ihr Reihenhaus, deren Urenkel nie würden arbeiten müssen. Die Ehefrauen in dieser Welt gebaren die Nachfolger, auf denen die nächste Generation von Milliardenunternehmen aufgebaut wurde, die Prinzen von Öl-, Medien- und Silicon-Valley-Imperien. Und wenn sie geblutet und gestillt und diese nächste Generation großgezogen hatten, wurden sie für jüngere Modelle aussortiert. Die O'Connor-Familie war da nicht anders.

      Sie konnte die Duffys in der fünften Reihe sitzen sehen, Schulter an Schulter. Sie wich zur Seitenwand zurück und scannte den Raum, ihren Mantel über den Arm gelegt. Drei Kinder, geboren von Rosalie Duffy, alle Charles O'Connor gehörend, alle dunkelhaarig und blauäugig wie ihre Mutter, anstatt grünäugig wie ihr Vater, als ob das Universum klarstellen wollte, dass die Bastarde tatsächlich Bastarde waren.

      Rosalie selbst war nicht anwesend, aber Charles Jr. saß in der Mitte, der älteste Duffy-Junge, Charles O'Connors einziger Namensvetter – drei Monate jünger als Desmond. Technisch gesehen kein »Junior«, da er den Nachnamen seiner Mutter trug, aber Menschen in dieser Welt machten ihre eigenen Regeln. Sie hatte nur zwei Interviews mit ihm gesehen, aber es ließ sich nicht leugnen, dass der Kerl ein Arschloch war. Seine Schwester Caroline war auch nicht besser, betrachtete ihre Fingernägel, die auf ihren dicken Oberschenkeln ruhten, ihr Verlobter, Roger Harrison, an ihrer Seite – Erbe eines Ölvermögens. Ihre Kinder würden wahrscheinlich in Blattgold gewickelt werden.

      Sie spannte sich an, als ein Paar großgewachsener Frauen in langen, schwarzen, hochzeitsähnlichen Schleiern an ihr vorbeiging, um sich an ihrer Seite an die Wand zu drängen. Enge schwarze Kleider, viel Busen. Sie gehörten eher zu einem Rockstar-Hochzeits-Fotoshooting als zu einer Beerdigung.

      Shannon rückte weg, aber es gab wenig Raum zum Manövrieren – ihre Nase brannte vom Biss teuren Parfüms. Die Neuankömmlinge versperrten ihr die Sicht auf Charles und Caroline, aber sie konnte Ronan, das jüngste der drei Duffy-Kinder, immer noch am Ende der Kirchenbank sehen, einen Schuh im Gang. Anders als die anderen: ein arbeitender Detektiv aus der Arbeiterklasse. Er schien in Ordnung zu sein. Traurig, vielleicht klinisch depressiv, aber kein Arschloch wie seine Geschwister.

      Dann waren da noch die O'Connors. Siobhan O'Connor, die Matriarchin, saß in der ersten Bank, flankiert von ihrer Tochter Sabrina und ihrem Sohn Finn. Eine stetige Reihe von Menschen schlängelte sich feierlich zum Sarg, hielt an, um ein paar Worte zu sagen, und zog sich dann wieder auf ihre Plätze zurück.

      Niemand berührte den Sarg. Niemand berührte seine kalte Hand, streichelte seine unbewegliche Wange.

      Niemand weinte.

      Bei der Beerdigung ihres Vaters hatte auch niemand geweint – sie war allein auf dem Friedhof gewesen. Aber die Beerdigungen der Superreichen fühlten sich immer mehr wie Pokerspiele an. Viele scharfe Blicke und vorsichtige Manöver. Es würde in den kommenden Tagen auch Partys geben. Schmeicheleien, um Investoren zu überzeugen, dass sich nichts geändert hatte, dass ihr Geld sicher war.

      Das sollte es sein. Desmond war seit sechs Monaten CEO, nachdem er seinem Vater die Firma gestohlen hatte, und die Aktienkurse hielten sich stabil, selbst jetzt. Aber sie war für mehr hier. Sie war hier für die Wahrheit.

      Und wenn es nicht saftig wäre, wäre sie völlig am Arsch.

      Shannon räusperte sich und schmeckte Weihrauch. Klar, sie wollte eine Story, aber für einen großartigen Artikel würde sie zusätzliche Arbeit leisten müssen. Hier aufzutauchen sollte ihr helfen, weniger aufzufallen, wenn sie diese Woche an einem der Galas teilnahm – einfach nur ein weiteres bekanntes Gesicht, da ihr bewährter »selbstbewusst reinmarschieren«-Trick bei Anzug tragenden Türstehern und zugewiesenen Sitzplätzen wohl nicht so gut funktionieren würde. Bis jetzt war die heutige Mission erfüllt. Aber ihre Füße blieben am Boden kleben.

      Worauf warte ich? Sie runzelte nachdenklich die Stirn.

      Die Dinge hatten sich verändert, seit sie angekommen war, oder? Jetzt... wollte sie sehen, wie Desmond in den Raum stürmte. Wollte ihn von einem Ort aus beobachten, wo sie nicht gesehen werden würde. Seine verschlossene Haltung würde ihr nicht erlauben, seine Stimmung an seinem Mundwinkel abzulesen, aber wie schnell würde er auf seine Familie zugehen? Würde er am Sarg zögern? Wäre er der Erste, der das kalte, tote Fleisch seines Vaters berühren würde? Der Einzige, der Lebewohl sagen würde?

      War er ein Mörder? War er der Mörder? Sie hatte ihren eigenen Vater nicht getötet, aber es gab überzeugende Argumente für eine solche Tat. Sie und Desmond hatten das vielleicht gemeinsam. Selbst wenn er den alten Mann getötet hätte, würde sie sicherstellen, dass ihrem Artikel die Menschlichkeit nicht fehlen würde.

      Shannon blinzelte – schwarzer Burberry stand jetzt vor ihr. Ein großer Mann versperrte ihr die Sicht auf den Sarg, die Kirchenbänke, den Gang. Scheiße. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie die Kathedrale zum Bersten voll geworden war. Die Leute drängten sich wie Ölsardinen an der Rückwand hinter den flackernden Kerzen. Die Luft war schwer von Weihrauch und dem Geruch zu vieler Körper, Minz- und Kaffeeatem, Parfüm – ein dicker Eintopf, der in ihrem Hals klebte. Jemandes Arm war fest an ihre rechte Schulter gepresst. Seide raschelte an ihrem linken Ellbogen.

      Sie versuchte, noch einen Atemzug zu nehmen, schaffte aber nur ein dünnes Keuchen. Sie wollte die Familie beobachten, aber sie konnte hier hinten nichts sehen, konnte nicht atmen.

      Shannon drückte sich von der Wand ab und quetschte sich zwischen schicken Frauen und Anzug tragenden Männern hindurch, bahnte sich ihren Weg gegen den Strom zurück den Gang hinauf, um die Kathedrale zu verlassen. Vor dem Haupteingang bog ein schmaler Flur nach rechts ab. Sie blinzelte in das Dämmerlicht.

      Vielleicht war die Luft irgendwo den Gang hinunter nicht so dünn. Vielleicht gab es ein Fenster in den Steinmauern oder einen Balkon, von dem aus sie in das Kirchenschiff blicken konnte. Alte Gebäude wie dieses waren voller Geheimnisse.

      Sie ging den Gang entlang, ihre Schritte hallten von den gewölbten Decken wider. Am Ende zweigte eine Treppe nach oben ab. Shannon stieg hinauf, ihre Oberschenkel brannten. Das gedämpfte Gemurmel der Trauergäste verblasste. Stille sickerte durch ihre Adern.

      Oben an der Treppe wartete ein langer, schmaler Aufenthaltsraum, geschmückt mit Seidenstoffen, die Maria mit ihrem heiligen Kind zeigten. Aber es gab keine Öffnungen entlang der Wand, die in den Hauptraum blicken sollte. Shannon seufzte über ein übergroßes blaues Sofa, das so alt wie das Gebäude aussah. Na gut.

      Die Abendnachrichten würden ihr genug von seinem Verhalten zeigen. Es wäre schön gewesen, Sabrina ihr Beileid auszusprechen nach allem, was die Frau für sie getan hatte, als ihr eigener Vater krank war, aber sie fühlte sich nicht wohl dabei, den Gang hinauf in die erste Reihe zu schreiten. Der Gedanke, die Trauernden zu überfallen, ließ ihre Brust schmerzen.

      »Hast du dich verlaufen?«

      Shannon zuckte zusammen und wirbelte herum. Ihr Mantel fiel auf den Steinboden.

      Desmond neigte den Kopf und lehnte seine Schulter gegen die Wand nahe der Treppe – nur wenige Schritte von ihr entfernt. Sie bückte sich, um ihren Trenchcoat aufzuheben.

      Er blieb regungslos. Still. Und obwohl sie nicht in sein Gesicht schaute, als sie ihre Sachen zusammenraffte, wusste sie, dass er sie immer noch beobachtete, am Pochen des Blutes in ihrem Kopf.

      Oh ja, es war etwas an diesem Mann. Etwas Seltsames – etwas Gefährliches. Er fühlte sich an wie eine Story, der sie monatelang nachgejagt war, eine Spur, die kurz davor war, aufzubrechen, aber zuerst musste sie durchs Feuer gehen. Schmerz, dann Erfolg.

      »Nicht verlaufen«, brachte sie heraus und richtete sich auf. »Ich brauchte nur einen Moment. Die Kathedrale war...«

      »Überfüllt«, sagte er.

      »Traurig.«

      »Ach.« Er hob eine Augenbraue, sein smaragdgrüner Blick brutal scharf. »Ich hab kein feuchtes Auge im Haus gesehen, aber ich bin sicher, sie werden bald die Schleusen öffnen. Sobald sie wissen, dass ich zusehe.« Völlig verdammt ruhig.

      Aber sie war es nicht. Er war ihr so nah, Hitze und Nadeln sprangen von seiner Haut, ihre Haut sang, wo er sie fast berührte. Kein Schock, nicht für sie – Gefahr hatte ihr Blut schon immer in Wallung gebracht. Sie hatte schon immer vermutet, dass dies der Grund war, warum sie sich mit Gary nie genug gefühlt hatte, warum sie ihn nie so lieben konnte, wie er es verdient hatte. Wenn man ein Leben lang der Gefahr nachjagt, nur um darüber schreiben zu können, wie sich Terror anfühlt, kann man mit Sicherheit nicht glücklich sein.

      Aber das hier... das war falsch. Sie machte einen Schritt zurück und presste ihren Mantel an ihre Brust. »Ich sollte gehen. Ich-«

      »Danke für das, was du über Sabrina geschrieben hast.«

      Sie blinzelte. Seine Schwester. Richtig. »Sie ist eine erstaunliche Chirurgin. Und ein noch besserer Mensch.«

      Wenn er mit diesen scharf fokussierten Augen eine Lüge zu entdecken versuchte, würde er dort keine finden.

      »Ist das der Grund, warum du hier bist?«

      Was sollte sie darauf sagen? Die Wahrheit würde nicht taugen. Vielleicht eine Halbwahrheit. Es fühlte sich an, als würde er sie mit seinem Blick ausweiden – als könnte er in ihre Seele sehen. Aber wenn er das könnte, hätte er sie an den Haaren hinausgeschleift.

      Ihr Bauch kribbelte bei dem Gedanken. Was ist los mit dir, Shannon?

      Sie presste hervor: »Deine Schwester war während der letzten Operation meines Vaters bei mir – einer der schwersten Nächte meines Lebens. Ich wollte einfach nur mein Beileid ausdrücken.«

      »Vom oberen Flur aus?«

      Sie nickte und straffte die Schultern. »Ich war unten im Kirchenschiff, aber... ich gehöre hier nicht wirklich her.«

      Eine Hälfte seiner Lippe zog sich nach oben. »Du hast recht. Das tust du nicht.« Aber es fühlte sich nicht wie eine Beleidigung an. Er klang beeindruckt.

      Und Himmel hilf ihr... es gefiel ihr. Ihr Magen wirbelte vor Schmetterlingen. Ihre Brust stand in Flammen. Seine Augen brannten sich in ihre.

      »Wie geht es deinem Vater jetzt?«, fragte er. Seine Stimme war seidiger als die Wandteppiche an den Wänden.

      »Tot.«

      »Das tut mir leid.«

      »Mir nicht.« Es war wahr, aber es war auch das Richtige zu sagen, besonders wenn er zwiespältige Gefühle gegenüber seinem eigenen Vater hatte. Und wenn er den Mann getötet hatte-

      Desmond trat plötzlich vor und schloss die Distanz zwischen ihnen. Seine Wärme umhüllte sie wie ein Band aus Elektrizität. Seine Fingerspitzen streiften ihren Unterarm und schickten Ströme durch ihre Schulter bis in ihr Herz, dann tiefer, tiefer in ihren Bauch. Er roch nach Moschus und, seltsamerweise, nach Sex.

      Völlig absurd. Hätte sie in der Evolutionszeit gelebt, wäre sie wahrscheinlich direkt auf einen Säbelzahntiger zugelaufen, nur um den Nervenkitzel zu spüren. Nur um sich ein bisschen lebendiger zu fühlen, bevor er ihr den dummen Kopf abriss.
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